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überhaupt keine Erwähnung findet, was 
ihn bei aller Exzeptionalität doch zu sehr als 
einen Solitär erscheinen lässt. Doch wäre, 
hätte Grimley einen solchen Ansatz verfolgt, 
dies wahrscheinlich auf Kosten der vorbild-
lichen Klarheit seiner Darstellung gegangen, 
die eine strenge Abgrenzung des Materials 
voraussetzt und in der antiromantischen 
Klarheit von Nielsens Musik ihre Entspre-
chung findet.

Grimleys Vorhaben, Nielsens faszinie-
rendes und hochoriginelles Schaffen im 
Zusammenhang mit einer Neubewertung 
der musikalischen Moderne zu würdigen, 
ist – das kann man ohne Einschränkungen 
sagen – vollauf geglückt. Es gelingt ihm, 
mit Hilfe seiner sorgfältigen Kontextuali-
sierungen und Analysen ein plastisches Bild 
„seines“ Nielsens zu geben – aus seiner tie-
fen Verehrung für den Komponisten macht 
der Verfasser keinen Hehl. Das didaktisch 
wohlüberlegt gestaltete Buch ist Nielsen-
Forschern wie Neulingen auf dem Gebiet 
gleichermaßen und ohne jede Abstriche zu 
empfehlen. Grimley lässt dem Leser die Viel-
schichtigkeit und Vielfalt der musikalischen 
Moderne zwischen Jahrhundertwende und 
Zweitem Weltkrieg abseits der bekannten 
Strömungen gut nachvollziehbar werden, 
und dies auch dank einem übersichtlichen 
Textaufbau und einer leicht verständlichen 
Sprache. 
(August 2014) Martin Knust

NICOLE K. STROHMANN: Gattung, 
Geschlecht und Gesellschaft im Frankreich 
des ausgehenden 19. Jahrhunderts: Studien 
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Zu den überaus bemerkenswerten und 
signifikant-repräsentativen, von der For-
schung bis dato indes vernachlässigten Prota-

gonisten der französischen Musikgeschichte 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
zählt zweifellos Augusta Holmès (1847–
1903); und ebenso bemerkenswert und 
aufschlussreich ist nun auch die der Kom-
ponistin gewidmete Studie von Nicole K. 
Strohmann. Dies nicht allein aufgrund des 
Gegenstands, der in der Tat vielfach tiefe- 
re paradigmatische Einblicke in die musik- 
historische (sowie kulturpolitische und sozio- 
kulturelle) Gemengelage der jungen Drit-
ten Republik erlaubt, sondern auch dank 
der sinnfälligen und ertragreichen Vorge-
hensweise, mittels derer Strohmann diese 
Perspektiven freilegt. Auf Basis intensiver 
Archivrecherchen und Quellenstudien – der 
wertvolle Anhang, der für Holmès erstmals 
den Bestand an Musikalien (Manuskripte, 
Drucke, Bearbeitungen), wortsprachlichen 
Zeugnissen (Lyrik, Libretti und Notizen, 
Korrespondenz, Urkunden und Protokolle, 
Konzertprogramme, Rezensionen, Verlags-
anzeigen und -kataloge, weitere Rezeptions-
literatur etc.) sowie ikonographischen Quel-
len aus 28 Archiven und Bibliotheken doku-
mentiert, umfasst mit über 2.800 Einträgen 
mehr als ein Drittel des Buches – schlägt die 
Untersuchung anhand der ebenso sympto-
matischen wie geschickt gewählten Beispiele 
der Oper La Montage noire (UA 1895), der  
Kantate Ode triomphale (1889) und der Sym-
phonischen Dichtung Andromède (UA 1900) 
nämlich auf gewinnbringende und ver-
dienstvolle Weise die Brücke zwischen phi-
lologisch-quellenkritischen Verfahren, gat- 
tungshistorischen und musikanalytischen 
Methoden der Werkinterpretation sowie 
verschiedenen weiterführenden kulturwis-
senschaftlichen Ansätzen.

Als zentrale konzeptuelle Bezugsfolie, vor 
der die folgenden Werkstudien zu reflektie-
ren sind, dienen dabei knappe Ausführungen 
zur Geschichte der Professionalisierung 
weiblichen Komponierens in der „Troisième 
République“, wobei die Gender-Perspektive 
(erfreulich nüchtern und differenziert) zwi-
schen der im damaligen Wertesystem veran-
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kerten Dichotomie Männlichkeit/Öffent-
lichkeit vs. Weiblichkeit/Privatheit einer-
seits sowie der gegen diese Widerstände 
gleichwohl anwachsenden gesellschaftlichen 
Akzeptanz bzw. zunehmenden emanzipato-
rischen Bestrebungen andererseits abwägt. 
Vor dem Hintergrund der hier skizzierten 
Situation, in der Holmès als außergewöhn-
lich selbstbewusste Persönlichkeit frag-
los eine Schlüsselrolle zukommt, eröffnen 
die drei eigentlichen Kernkapitel mit den 
exemplarischen Fallstudien unterschied-
liche Blickspektren, in denen „das je nach 
Quellenlage, Sujet und Gattung variierende 
Charakteristische respektive Spezifische des 
Werkes diskutiert“ (S. 22) wird. Der im 
Ganzen überzeugende Versuchsaufbau (des-
sen etwas redundanter Darlegung und insis- 
tierender Verteidigung es nicht bedurft 
hätte) bleibt dabei dem Grunde nach in allen 
drei Kapiteln deckungsgleich: Ausgehend 
von kursorischen Ausführungen zu Entste-
hungskontexten und der an Referenzwerken 
und Repertoireverweisen reichen Sondie-
rung der jeweiligen Gattungssituation, rück-
gebunden zudem an eine auf die jeweils zen-
tralen Urteilskriterien und Narrative fokus-
sierende Aufarbeitung der Rezensionen bzw. 
Rezeptionsdokumente sowie vor allem eine 
äußerst minutiöse Deskription und Einord-
nung des musikalisch-textlichen Quellenma-
terials, arbeitet Strohmann in einem hieraus 
direkt erwachsenden zweiten Schritt wesent-
liche sujetbetreffende, dramaturgische und 
kompositorische Kennmarken der in den 
Blick genommenen Werke heraus, um diese 
drittens schließlich auf einer höheren Ebene 
in breitere kulturelle Zusammenhänge zu 
stellen.

Während die (durch zahlreiche Noten-
beispiele flankierten) analytischen Diagno-
sen insgesamt zwar etwas hinter der exakt-
akribischen (dabei in ansprechend lebhaft-
empathischer Diktion verfassten) Mate-
rialbeschreibung abzufallen drohen, die – 
ebenso wie die opulente, qualitativ hoch-
wertige Bebilderung mit mehrseitigen Fak-

similes, Bühnenbildentwürfen, Figurinen 
und Illustrationen, Reproduktionen aus 
Zeitschriften, Konzertprogrammen, Briefen 
und Akten etc. – unverkennbar eine (durch-
aus verständliche) Faszination und Bann-
kraft der Überlieferung (sowie ihrer gleich-
sam „haptischen“ Qualität) verrät, sind die 
in den Werkbetrachtungen gewonnenen 
Einsichten (trotz der ein oder anderen wün-
schenswerten Differenzierung oder Relati-
vierung im Detail) in ihrer Bilanz stets über-
aus triftig und erhellend. Desiderate mag 
man allenfalls für das Andromède-Kapitel 
anmerken, und zwar nicht allein in Blick auf 
die etwas lehrbuchartige literaturhistorische 
Beschreibung des Poème, sondern vor allem 
hinsichtlich der verengenden Perspektive 
auf einen rein programmatisch-deskriptiven 
Fokus, dem man beispielsweise hätte gegen-
überstellen können, inwiefern die sinnfäl-
lige Anordnung der durch die Dichtung 
evozierten Bilder zugleich der herkömm-
lichen symphonischen Formtradition adä-
quat ist (heroische langsame Einleitung – 
turbulentes Allegro – lyrischer Klagegesang 
– scherzoartige Galoppsprünge – Lobpreis – 
finale Kumulation – entrückendes Verklin-
gen, das Ganze „per aspera ad astra“).

Als inspirierend erweisen sich freilich pri-
mär die Angebote zur kulturwissenschaft-
lichen Verankerung der Analyseergebnisse. 
Auf sympathische Weise als „Lesart auf einer 
abstrahierenden Ebene, welche das Werk 
in einen größeren gesellschaftlichen Kon-
text einbettet, nicht jedoch als verbindliche, 
ausschließliche Interpretation“ (S. 22) offe-
riert, werden Historismus, Exotismus und 
„femme fatale“-Topologie von La Montagne 
noire so (auf teils gewagte, nichtsdestoweni-
ger historisch solide argumentierende Weise) 
in Korrelation zu Konzepten wie multipler 
Persönlichkeit, Eskapismus und Fugue-Phä-
nomen, Narzissmus, Voyeurismus, Homo-
erotik (inkl. Aspekten der Bi- und Transse-
xualität) und Feminismus gebracht, wohin-
gegen Andromède eine (zu hinterfragende) 
autobiographisch-soziologische Deutung 
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vor der Folie von „renouveau catholique“ 
und der Selbstbespiegelung von Holmès’ 
eigener Konversion erfährt. Vollends über-
zeugend präsentiert sich dabei vor allem die 
Rückbindung der ganz auf Monumentalität, 
Imposanz und Überwältigung angelegten 
Ode triomphale en l’honneur du Centenaire 
de 1789 an Momente der Massenpsycho-
logie und Suggestion sowie des kulturellen 
Gedächtnisses und der nationalen Identitäts- 
und Kollektivitätsstiftung. (Problematischer 
scheint indes der über die „Exposition Uni-
verselle“ vermittelte Anschluss an die Debat-
ten des Postcolonialism.)

Folgerichtig geht diese Lektüreebene 
schließlich im Schlusskapitel auf, das die 
mentalitäts- und kulturgeschichtlichen As- 
pekte – unter dem sprechenden Titel „Iden-
titätskaleidoskop“ – noch einmal auf beste-
chende Weise in einer biographisch-identi-
tätstheoretischen Perspektive (Habermas/
Straub) resümiert, unter der übergeord-
neten Instanz des Freiheits- und Liberali-
tätsgedankens als Facetten bzw. „Zentren 
einer inneren Biographie“ (S. 390) deu-
tet und in Beziehung zu Holmès’ komple-
xer Persönlichkeit, namentlich ihrer span-
nungsvollen kompositorischen, nationalen 
und religiösen Identitätsbildung setzt. Dass 
Strohmann dabei dank ihrer Archivrecher-
chen mit neuen Befunden zu Daten und 
Fakten von Holmès’ französischer Natu-
ralisation 1879 sowie zu ihrer Konversion 
zum Katholizismus 1900 aufwarten und so 
Defizite der bisherigen Holmès-Biographik 
korrigieren kann, vermag noch einmal das 
hohe Verdienst der Studie ins Bewusstsein 
zu rücken, die in sich bereits ergebnisreiche 
Analyse- und Deutungsarbeit auf sorgsamer 
Erschließungs- und Quellenarbeit gründen 
(dies auch ohne dass die Autorin wiederholt 
mit Nachdruck auf das Faktum der Neuent-
deckung und erstmaligen Auswertung der 
Quellen hätte hinweisen müssen). Und so 
dürfte Strohmanns Hoffnung, „der zukünf-
tigen Holmès-Forschung einen wesentlichen 
Impuls geben zu können“ (S. 24), ungeach-

tet weniger Irritationen (warum verwundert 
es, dass Andromède wie bei größer dimensi-
onierten Kompositionen zeitüblich nur im 
vier-, statt auch im zweihändigen Klavieraus-
zug erschien, S. 289; ist die Verbreitung von 
Programmgedichten in Musikzeitschriften 
nicht gängige Praxis, S. 316; wieso figurieren 
der ein Jahrhundert ältere Gossec und die 
zwei bzw. anderthalb Generationen älteren 
Meyerbeer und Berlioz unter Holmès’ Zeit-
genossen, S. 422) mit Sicherheit in Erfüllung 
gehen.
(Februar 2014) Fabian Kolb

FABIAN KOLB: „Tradition austère qui de-
vient de plus en plus complexe“. Diversifika-
tion und Pluralisierung in der französischen 
Symphonik 1871–1914. Hildesheim u.  a.:  
Georg Olms Verlag 2012. 780 S., CD,  
Nbsp. (Musikwissenschaftliche Publikatio- 
nen. Band 38.)

Die Monographie über die französische 
Symphonik zwischen 1871 und 1914 deckt 
erfreulicherweise eine Forschungslücke, auf 
die die Rezensentin bereits 1996 in einem 
Vortrag und 2001 in ihrem Aufsatz aufmerk-
sam machte. Kolbs umfangreiche Abhand-
lung umfasst in zwei Großkapiteln gleicher-
maßen die kontextuellen Bedingungen wie 
das kompositorische Repertoire und dessen 
Rezeption. Im ersten Großkapitel werden 
„Ästhetik, ideengeschichtliche und insti-
tutionelle Konstituenten“ ausführlich und 
differenziert dargestellt. Das erste Unterka-
pitel zeigt auf, dass in Frankreich bereits seit 
Beginn des 19. Jahrhunderts ebenso wie in 
Deutschland und durch den Transfer der 
deutschen Ästhetik nach Frankreich beein-
flusst eine Ästhetik der Instrumentalmusik 
existierte – wenn sie auch peripher blieb –, 
die im Second Empire bereits ein Gegenge-
wicht zur Oper bildete und gegen Jahrhun-
dertende  – zusammen mit einem ansehn-
lichen Repertoire an Symphonien – ganz in 
den Vordergrund trat. Das zweite Unterka-


